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206 DIE BERNER WOCHE

S. I!. König.

[onft hätte |3fran3 biefes SBtlb ficßer nie malen tonnen. Denn
fo ftar uttb rem, unb Ieud)tenb ift. altes, als fei man ge=

rabe aus einer Höhte berausgeïommen. ©Sabrbaftig, man
lebt in biefem ©lltag rote in einer probte unb roeiß es nicbt,

bis es einem fo ein ©ialer seigt. ©on jefet an roirb man
eine ©rüde, ein Saus, ein Sdftoß, eine Stub gans anbers
anfeben. ©on jeßt an roirb man roirfticb roiffen, roo man
babeim ift.

Der ©östi (Seiger ift's, als tonne fie nicbt ins ©ünbner»
lattb. ©ärd)enroatb mag fcßön fein, eine ©tpenroeibe nod)
fcböner, eroiger Sd)nee am allerfdfönften. ©ber bies tjier
ift ibre Heimat. 3n biefem Silbe bat $ran3 ©lumer feine

ganäc Siebe, feine gan$e 3ugenb, fein gattäes SBefen ge=

geben, barum ift es fo gaii3 bas ©3efen ber ©aiibidmtf
geworben. ©tan roirb nicbt ntübe, bies ©ifb 3U befdjauen.
Unb roenn man bis babin gleichgültig gcroefen ift, fo roirb

man jeßt anbäcbtig. 2Bie reidj ift nicbt bie ©3ett. Unb
bas ift nun fdjon immer bageroefen, urtb feiner bat es ge=

matt, bis biefer fffrans ©lumer getontmen ift. — Unb id)

foil ben Ingenieur Steiner beiraten? bénît ©östi. ©Sie

ift es benn audj nur geïommen, baß roir uns oertobt ba»

ben? ©ein, id) werbe nie beitaten! ©ieber tebig bleiben,
fagt ein fefter ©Sitte. Unb auf ben fÇran3 roarten, fageu
bie innerften Her3ensgeban!en. (gortfeßung folgt.)

9îtfcIûUô Königs Srattôparenten*
Cabinet.

Das ©erner Äunftmufeum bat tür3tid) aus feinem
©unftfdbaße ©îater ©. Rönigs Dransparentenbitoer 3ur
Sdjau ausgefteflt unb bamit bem ©erner funfttiebenblen
©ubtilum eine grobe greube bereitet, ©tan batte einen
ber £>berlid)tfäte oerbuntett unb barin bie Silber an oier
©ahmen, bie 3u einem oon innen erleuchteten ïtabinet su»
fammengeftettt waren, aufgehängt. Der ©efucßer fcbritt
rings um bie Dunfettammer herum an einigen Dubcnb
Schwerer ©anbfcßaften unb Stäbteprofpeften, ©enre» unb
Drad)tenbitbern oorbei unb berounberte bie gefibidte ©rt,
wie ber 5\iinftler burd) Auftragen oon nicbr ober weniger

gfarbe auf burd>fcheinenbes ©apier
feine ©idfteffefte ergiette. Es roaren
ba unter anberem ©tonbtanbfdjaften
oon rei3ootIfter ©3irfung 3U feben,
roir benfen 3. ©. an ben ©rofpeft
ber Stabt Sern, roo bie ©areroellen
roie fttiffiges Sitber fcbimmern unb
aus taufenb Çenfiem unb ffrenfter»
(ben näd)ttid)er ©ampenfcbein leuchtet,

©uf anbern ©ernätben bitben ©m=
petn ober Safein bie £id>tquellen,
bie irgenb eine näd)ttid)e S3ene be»

leudjten, wobei ber ©taler Siebt unb
Schatten in ©embranbtfcher ©tanier
bid)t nebeneinanber ftettt. ©tan ift
in unferer fompti3ierten unb über»
fättigten 3eit, ba man ben ©egriff
Runft auf bas Sublimfte einfebränft,
geneigt, fotdfe Dinge als Stünfteteien
ju beseießneu. 3u3ugeben ift, baß
©taler Stönig in erfter ©inie Orr»

roerbsmögtidffeiten im ©uge batte,
als er feine transparenten matte
— als einem ©ater oon 19 Hin»

£ci$$igen (Cransparcnicnbiid). bern barf man ibm bas nicht oer»
argen — unb baß er fetber über

bas große ©ob, bas ibm oon Runftfennern 3Üteit tourbe, bas
oerrounbert roar, ©ber ebenfo fieser ift, baß an biefem Erfolg
bas in ftarfem talent unb in tiid)tiger Schulung begrünbete
itönnen ben beften ©nteit batte. Das läßt fid). îeidjî nôd)
beute fonftatieren. itönigs transparenten finb triebt nur
gefeßidt gemacht, fonbern es finb ©Serifein oolf fünftlerifcher
Empfinbung, oott Stil unb Elegans, fo baß fie nod> beute
mit ©enuß befdjaut werben fönnen. 3l)te ©or3eigung recht»

fertigte fid) burdjaus, unb man fann ber ©tufeumsteitung
nur banfbar fein für bie ©tübe bes ©rrangements.

Die ©eranftattung roedte bie Erinnerung an bie ©riefe,
bie ber ©tater oon feinen oer?d)iebentIid)'en ©orftellungsreifen
in ben 3abren 1816, 1819 bis 1820 unb 1829 nad) Haufe
gefdjrieben bat unb bie im ,,©erner tafdjenbud) auf bas
3aßr 1882" 00m Herausgeber Dr. Emil ©löfcb pubtisiert
roorben finb. 3f)te ©eltüre bitbet eine angenehme Ergän»
3ung unb Erläuterung su bem ®ef(bauten. Obfcßon gan3
familiär gehalten unb bie ©einen täglichen Ertebniffe regi»
ftrierenb, finb bie ©riefe futturgefd)id)tlicb fet)r intereffant,
weif Stönig, feine ©efanntfd)aften aus bem ©tetier in Unter»
feen unb Sern ausnüßenb, überall auf feinen Seifen in ben

oornebmften ©efetlfdjaftsfreifen fid)' Eintritt unb ©eadftung
3U oerfebaffen wußte.

3m 3abre 1816 bereifte *?. ©. Äönig mit feinem Dia»
pbanorama bie ©)ftf<broei3 unb Sübbeutfcblanb. 3n 3üricb
führte ihn Daoib Heß, in ©Sintertbur 3. IX. Hegener in bie

©efetlfdfaft ein. ©n teßterem Orte befuebte er mit Hegener
„©tabarne Sutßer auf ihrer prädjtigcn Campagne, œotjin
roir in ftolsen Equipagen fuhren." Der ©eidjtutn ber ©Sin»

tertburer fiel feßon bamats einem Serner auf. ©ber aud)

ihr ©tufitleben imponierte 3önig, ber mufitalifd) 3iemtid)
gebitbet roar, roie man aus Sriefäußerungen fd)tießen fann.
„©ach unferer ©orftetlung babe id)* biefen ©benb ber 3on»
3ertprobe beigewohnt. Daufenb Sapperlot! roas fingen fie
ba anbers als bei uns! id) roar roie aus ben ©Mfen ge»

falten; auib bas Drdjefter roar febr gut, unb roas bie ©io»
tinen anbetrifft, um 500 ©ro3ent beffer als bie llnfrigen."
So lefett roir im SBintertburerbrief 00m 9. 3anuar 1816.

3n St. ©allen erfreute fid) 3önig ber gans befottberen

©ufmertfamleit bes bort allmäditigen fianbammannes ©tiil»
Xer=tÇriebberg, ber ihn im ,,Cr3äbIer" bem ©ubliïitm empfabl
unb ihm Eintabungen in bie erften Raufmannsfamilien _oer=
feßaffte. „Uns gebt es gans ber3ig in biefer freunblicben
Stabt, ihr müßt uns aber ein paar nagelneue ©tagen 311=
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5, I!. König,

sonst hätte Franz dieses Bild sicher nie malen können. Denn
so klar und rein, und leuchtend ist alles, als sei man ge-
rade aus einer Höhle herausgekommen. Wahrhaftig, man
lebt in diesem Alltag wie in einer Höhle und weih es nicht,

bis es einein so ein Maler zeigt. Von jetzt an wird man
eine Brücke, ein Haus, ein Schloß, eine Fluh ganz anders
ansehen. Von jetzt an wird man wirklich wissen, wo man
daheim ist.

Der Rösli Geiger ist's, als könne sie nicht ins Bündner-
land. Lärchenwald mag schön sein, eine Alpenweide noch

schöner, ewiger Schnee am allerschonsten. Aber dies hier
ist ihre Heimat. In diesem Bilde hat Franz Blumer seine

ganze Liebe, seine ganze Jugend, sein ganzes Wesen he-

geben, darum ist es so ganz das Wesen der Landschaft
geworden. Man wird nicht müde, dies Bild zu beschauen.

Und wenn man bis dahin gleichgültig gewesen ist, so wird
man jetzt andächtig. Wie reich ist nicht die Welt. Und
das ist nun schon immer dagewesen, und keiner hat es ge-
malt, bis dieser Franz Blumer gekommen ist. — Und ich

soll den Ingenieur Steiner heiraten? denkt Rösli. Wie
ist es denn auch nur gekommen, daß wir uns verlobt ha-
ben? Nein, ich werde nie heiraten! Lieber ledig bleiben,
sagt ein fester Wille. Und auf den Franz warten, sagen

die innersten Herzensgedanken. (Fortsetzung folgt.)

Franz Niklaus Königs Transparenten-
Kabinet.

Das Berner Kunstmuseum hat kürzlich aus seinem
Kunstschatze Maler F. N. Königs Transparentenbilöer zur
Schau ausgestellt und damit dem Berner kunstliebendsen
Publikum eine grohe Freude bereitet. Man hatte einen
der Oberlichtsäle verdunkelt und darin die Bilder an vier
Rahmen, die zu einem von innen erleuchteten Kabinet zu-
sammengestellt waren, aufgehängt. Der Besucher schritt
rings um die Dunkelkammer herum an einigen Dutzend
Schweizer Landschaften und Städteprospekten, Genre- und
Trachtenbildern vorbei und bewunderte die geschickte Art,
wie der Künstler durch Auftragen von mehr oder weniger

Farbe auf durchscheinendes Papier
seine Lichteffekte erzielte. Es waren
da unter anderem Mondlandschaften
von reizvollster Wirkung zu sehen,
wir denken z. B. an den Prospekt
der Stadt Bern, wo die Aarewellen
wie flüssiges Silber schimmern und
aus tausend Fenstern und Fenster-
chen nächtlicher Lampenschein leuchtet.
Auf andern Gemälden bilden Am-
peln oder Fakeln die Lichtquellen,
die irgend eine nächtliche Szene be-
leuchten, wobei der Maler Licht und
Schatten in Rembrandtscher Manier
dicht nebeneinander stellt. Man ist
in unserer komplizierten und über-
sättigten Zeit, da man den Begriff
Kunst auf das Sublimste einschränkt,
geneigt, solche Dinge als Künsteleien
zu bezeichnen. Zuzugeben ist, daß
Maler König in erster Linie Er-
werbsmöglichkeiten im Auge hatte,
als er seine Transparenten malte
— als einem Vater von 13 Kin-

ceiîîigen ici-lm-pÄi-ciKcnbüw. dern darf man ihm das nicht ver-
argen — und daß er selber über

das grohe Lob, das ihm von Kunstkennern zuteil wurde, bas
verwundert war. Aber ebenso sicher ist, daß an diesem Erfolg
das in starkem Talent und in tüchtiger Schulung begründete
Können den besten Anteil hatte. Das läßt sich leicht noch
heute konstatieren. Königs Transparenten sind nicht nur
geschickt gemacht, sondern es sind Werkkein voll künstlerischer
Empfindung, voll Stil und Eleganz, so daß sie noch heute
mit Genuh beschaut werden können. Ihre Vorzeigung recht-
fertigte sich durchaus, und man kann der Museumsleitung
nur dankbar sein für die Mühe des Arrangements.

Die Veranstaltung weckte die Erinnerung an die Briefe,
die der Maler von seinen verschiedentlichen Vorstellungsreisen
in den Jahren 1816, 1319 bis 1320 und 1823 nach Hause
geschrieben hat und die im „Berner Taschenbuch auf das
Jahr 1882" vom Herausgeber Dr. Emil Blösch publiziert
worden sind. Ihre Lektüre bildet eine angenehme Ergän-
zung und Erläuterung zu dem Geschauten. Obschon ganz
familiär gehalten und die kleinen täglichen Erlebnisse regi-
strierend, sind die Briefe kulturgeschichtlich sehr interessant,
weil König, seine Bekanntschaften aus dem Atelier in Unter-
seen und Bern ausnützend, überall auf seinen Reisen in den

vornehmsten Gesellschaftskreisen sich Eintritt und Beachtung
zu verschaffen wußte.

Im Jahre 1816 bereiste F. N. König mit seinem Dia-
phanorama die Ostschweiz und Süddeutschland. In Zürich
führte ihn David Heß, in Winterthur I. U. Hegener in die

Gesellschaft ein. An letzterem Orte besuchte er mit Hegener
„Madame Sulzer auf ihrer prächtigen Campagne, wohin
wir in stolzen Equipagen fuhren." Der Reichtum der Win-
terthurer fiel schon damals einem Berner auf. Aber auch

ihr Musikleben imponierte König, der musikalisch ziemlich
gebildet war, wie man aus Briefäuherungen schließen kann.

„Nach unserer Vorstellung habe ich diesen Abend der Kon-
zertprobe beigewohnt. Tausend Sapperlot! was singen sie

da anders als bei uns! ich war wie aus den Wolken ge-
fallen! auch das Orchester war sehr gut, und was die Vio-
linen anbetrifft, um 500 Prozent besser als die Unsrigen."
So lesen wir im Winterthurerbrief vom 9. Januar 1316.

In St. Gallen erfreute sich König der ganz besonderen

Aufmerksamkeit des dort allmächtigen Landammannes Mül-
ler-Friedberg, der ihn im „Erzähler" dem Publikum empfahl
und ihm Einladungen in die ersten Kaufmannsfamilien ver-
schaffte. „Uns geht es ganz herzig in dieser freundlichen
Stadt, ihr müßt uns aber ein paar nagelneue Magen zu-
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fenben; fonft finb toir enttoeber bes Dobes, ober tonnen
nicht oon allen ben lieben (Eimtabungen profitieren" — fo
fdjreibt er faunifcb feinen Sieben 3u £aufe. Diefe freunb»
liehe Vufnabme in St. ©alten läßt ibn roehmutsooll an Die

gang anbem (Erfahrungen in ber Saterftabt benïen: „3ch
mag Bieber feine ©aralete mit Sern 3ieben, bu magft bir
biefetbe felber benfen, mir aber roirb b'te Vufnabme unb
immer roachfenbe Sichtung unb Bfreunbfcbaft, bie roir bis
ie%t überalt genoffen, 3U alten Reiten unoergeßlich bleiben.
— (Such in ©üdfidjt ber (Einnahmen gebt es Biet febr pro»
greffio." — ftönig fdjeint ein praîtifdjer ©tann geroefen 311

fein, ber feine 3ett gut nüßie. SBäBrenb feiner Stuf=
enthalte in ben befugten Stäbten oerfertigte er ©orträts
unb ©rofpette für Sreunbe unb Seftetter. "Sein SoBn $riß,
ber ibn begleitete, beforgte atsbann bie îtuffidjt im Dia»
pbanorama. ; | r ;

"

lieber fiinbau, Kempten, Äaufbeuren unb ßanbsberg
fuhren Sater unb Sobtt mit 3toei Schlitten (Enbe 3anuar
1816 nach ©tundjen. 3n flanbsberg nahmen fie eine oor»
nebtne Dame mit ihrem ftammerntäbcben in ihren haften»
fdjtitten auf. „3dj faß nun an ber Seite 3bter £otjen
©naben, einer atten ©ectin, bie gerne gefallen hätte, roenn
es möglich; getoefen roäre..." Seffer gefiel Dem ©tater bas
ftammermäbdjen; biefes ,,toar reiht artig unb babei äufeerft
fittfam unb Befcheibeit." Darum fam es ben höflichen Schmei»
3ern boch gelegen, bah fie bie Damen mit Scb'olotabe ftatt»
lieh regulieren tonnten; fie hatten in ßinbau ,,ein ganges
©funb baoon um 3 Sronen" gefauft.

3n ©tünchen fanben bie beiben Serner banf ber ©ro»
teltion ber ©räfin ©tontgetas 3U ben hödjften Greifen 3u»
tritt. j?riß, ber Sohn, fchreibt nach' &aufe in ben böcbften
Dänen oon ben großartigen Vergnügungen, bie fie roährenb
bes Etarneoafe mit3umad)en bie ©etegenßeit hatten: „Sente
mar ich ben garten Dag mit ber (Einrichtung bes. Cabinets
befdjäftigt, ©apa mahle einige Sifiten. îtbenDs gingen
mir auf ben Satt, bie Sönigitt mar ba unb noch anbere
©erfonen oom Sofe. Das mar eine ©rächt 3U fehen, 900
ÎBacbsticbter brannten an ben ttßänben uttb 46 Geucbter
hingen bfoß im Daigfaal. îtber ba tan3te fÇûrftin unb
©omöbiantin, aftes burdjeinanber. —" 3u ben Sehens»

S. 1!. König. Die Blumenhändlerin (transparentenbild).

roürbigfeiten ©tünchens mürben fie oon einem jungen ©ra=
fen oon ÏBidenburg geführt; bu ber ©ptnphenburg unb nach
Schloß Schteißheim geleitete fie foerr ©enerat 001t Serger.
Stud), in ©ttindjen gefielen Königs Silber. „... bas £ob
ift nun allgemein" fdjreibt Etönig beim. „Schon bemühen
fid> bie beiben '(?) 3eitungsf(hreiber ohne unfer Stiffen,
redjt prächtig 3U pbfaunen. ©eftern mar auch qua extra
eine beträchtliche ©efetlfdjaft ©.reelleren beiberiet ©efdjledp
tes ba, unb bas Ätatfdjen unb Sraoorufen mottte am ©nbe
nicht aufhören; beute Vbenb ging's mieber fo unb ich' barf
rooht fagen, es geigte fish nicht nur eine gefällige Sufnaßme,
fonbern ein maßrer ©ntbufiasmus." Der £öbcpuntt Der

©tündjener ©rtebniffe mögen für ben befheibenen Serner
Mnftter bie Sorführung am £jofe geroefen fein unb bie
Stunben, ba er „bem itönig (©tarimifiart 3ofef) unb bie
fönigtiche Bamitie in ihrem häuslichen Geben betrachten
tonnte." „Die oielfeitige freunbfchafttiche Sebanbtung unter
ihnen unb, bann bas liebreiche Senehmen gegen mich',

unb roie befonbers ber 3önig fo freunbtid) mir attes, fetbft
in feinem geheimen ©abinet, 3eigte, ntid) überall herum»
führte, unb erttärte, bies altes im ©egenfaß 311 unferen
söi-disant ©roßen betrachtet, machte einen ©mbruä auf mitf),
ber nie erföfchen mirb."

Die hohen Se3iehuttgen tarnen Etönig febr 311 flatten;
fie ebneten feinem Diiaphanorama überall in DeutfchlanD
Den SBeg. 3n ïtugsburg hatte er es 3toar nicht mehr mit
Siirftlidjteiten 311 tun, fonöern mit reichen Sürgersleuten,
aber bie Slufnahme, bie er bort fanb, mar nidjt minber ber3=

tidf. Sludj' in Dürnberg, ©rtangen unb Samberg hinterließ
er Breunbe. Diefer (Erfolg mar bem ©täter fetbft rätfei»
haft. „Daß meine ©robuîte biefe außerorbentliche Segei»
fterung brroorbringen, tann Ich mir nicht benten unb es

muß irgenb roas anberes ba 3U ©runbe liegen; aber mas?
— id) meiß es nicht," fo fdjreibt er an bie Brau, feine „liebe
Breunbin".

3n Brantfurt am ©tain, roo er anfangs 3uni anlangte,
erfüllten fidj 3um erftenmat bie gehegten ©rroartungen nicht
Dagegen fanb er mieberum am roürttembergifdjen 5ofe in
Subroigsburg eine gtänsenbe Slufnahnte, ba ber bort te«S. König, Die Jippenzeiieriii (Cranspareiitenbllci).
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senden.- sonst sind wir entweder des Todes, oder können
nicht von alten den lieben Einladungen profitieren" — so

schreibt er launisch seinen Lieben zu Hause. Diese freund-
liche Aufnahme in St. Gallen läßt ihn wehmutsvoll an die
ganz andern Erfahrungen in der Vaterstadt denken: „Ich
mag hiebet keine Parallele mit Bern ziehen, du magst dir
dieselbe selber denken, mir aber wird die Aufnahme und
immer wachsende Achtung und Freundschaft, die wir bis
jetzt überall genossen, zu allen Zeiten unvergeßlich bleiben.
— Auch in Rücksicht der Einnahmen geht es hier sehr pro-
gresfiv." — König scheint ein praktischer Mann gewesen zu
sein, der seine Zeit gut ^nützte. Während seiner Auf-
enthalte in den besuchten Städten verfertigte er Porträts
und Prospekte für Freunde und Besteller. "Sein Sohn Fritz,
der ihn begleitete, besorgte alsdann die Aufsicht im Dia-
phanorama. ^

'

Ueber Lindau, Kempten, Kaufbeuren und Landsberg
fuhren Vater und Sohn mit zwei Schlitten Ende Januar
1816 nach München. In Landsberg nahmen sie eine vor-
nehme Dame mit ihrem .Lammermädchen in ihren Kasten-
schlitten auf. „Ich saß nun an der Seite Ihrer Hohen
Gnaden, einer alten Geckin, die gerne gefallen hätte, wenn
es möglich gewesen wäre..." Besser gefiel dem Maler das
Kammermädchen^ dieses „war recht artig und dabei äußerst
sittsam und bescheiden." Darum kam es den höflichen Schwei-
zern doch gelegen, daß sie die Damen mit Schokolade statt-
lich regulieren konnten: sie hatten in Lindau „ein ganzes
Pfund davon um 3 Kronen" gekauft.

In München fanden die beiden Berner dank der Pro-
tektion der Gräfin Montgelas zu den höchsten Kreisen Zu-
tritt. Fritz, der Sohn, schreibt nach Hause in den höchsten
Tönen von den großartigen Vergnügungen, die sie während
des Karnevals mitzumachen die Gelegenheit hatten: „Heute
war ich den gaüzen Tag mit der Einrichtung des Kabinets
beschäftigt, Papa machte einige Visiten. Abends gingen
wir auf den Ball, die Königin war da und noch andere
Personen vom Hofe. Das war eine Pracht zu sehen, 900
Wachslichter brannten an den Wänden und 46 Leuchter
hingen bloß im Tanzsaal. Aber da tanzte Fürstin und
Comödiantin, alles durcheinander. —" Zu den Sehens-

5. I!. König. vic MiimeiihÄncllerin lcrsiispsrentendilch.

Würdigkeiten Münchens wurden sie von einem jungen Gra-
fen von Wickenburg geführt: zu der Nymphenburg und nach
Schloß Schleißheim geleitete sie Herr General von Verger.
Auch in München gefielen Königs Bilder. „... das Lob
ist àn allgemein" schreibt König heim. „Schon bemühen
sich die beiden Zeitungsschreiber ohne unser Wissen,
recht prächtig zu posaunen. Gestern war auch qua extra
eine beträchtliche Gesellschaft Excellenzen beiderlei Geschlech-
tes da, und das Klatschen und Bravorufen wollte am Ende
nicht aufhören: heute Abend ging's wieder so und ich darf
wohl sagen, es zeigte sich nicht nur eine gefällige Aufnahme,
sondern ein wahrer Enthusiasmus." Der Höhepunkt der
Münchener Erlebnisse mögen für den bescheidenen Berner
Künstler die Vorführung am Hofe gewesen sein und die
Stunden, da er „dem König (Maximilian Josef) und die
königliche Familie in ihrem häuslichen Leben betrachten
konnte." „Die vielseitige freundschaftliche Behandlung unter
ihnen und dann das liebreiche Benehmen gegen mich,
und wie besonders der König so freundlich Mir alles, selbst
in seinem geheimen Cabinet, zeigte, mich überall herum-
führte, und erklärte, dies alles im Gegensatz zu unseren
soi-clisunt Großen betrachtet, machte einen Eindruck auf mich,
der nie erlöschen wird."

Die hohen Beziehungen kamen König sehr zu statten:
sie ebneten seinem Diiaphanorama überall in Deutschland
ven Weg. In Augsburg hatte er es zwar nicht mehr mit
Fürstlichkeiten zu tun, sondern mit reichen Bürgersleuten,
aber die Aufnahme, die er dort fand, war nicht minder herz-
lich. Auch in Nürnberg, Erlangen und Vamberg hinterließ
er Freunde. Dieser Erfolg war dem Maler selbst rätsel-
haft. „Daß meine Produkte diese außerordentliche Begei-
sterung hervorbringen, kann ich mir nicht denken und es

muß irgend was anderes da zu Grunde liegen: aber was?
— ich weiß es nicht," so schreibt er an die Frau, seine „liebe
Freundin".

In Frankfurt am Main, wo er anfangs Juni anlangte,
erfüllten sich zum erstenmal die gehegten Erwartungen nicht.
Dagegen fand er wiederum am württembergischen Hofe in
Ludwigsburg eine glänzende Aufnahme, da der dort le-§> N König. vie HppeiileNîi'in iQ'MSMrinkendilch.
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benbenbe Did) ter griebrid) oon ©tattfeiffpn befonberes ©e=

fallen an i[)m fanb unb feinen großen ©influfe am Eofe aufs
befte für ifen oermenbete. „Durdj bas allgemeine £ob bes
Eofes aufmerffam gemacht, roöflen nun bie ï)tefigert ©e=

arnten, unb' bas erfte SJitHiär bie Sadje auch feben, 3U rnel»

djem ©nbe mtr ber ©atshausfaal auch/unentgeltlich ange»
roiefen mürbe, too mir nun morgen unb übermorgen 3tus=

ftetlung geben merben." ©ön Stuttgart meg, mo ihm glei»
djerntafeen hohe ©nerfennung 3uteil marb, treibt ibit bann
bas Eeimmeh mieber nach ber Eeimat. 'Seine gamilte reifte
ibm nadj Sdjaffhaufen entgegen; Die greube bes äBieber»
febens nach' halbjäljrlidjem ©etrenntfein fann man fiife leicht
beulen.

©uch oon feiner 3toeiten Deutfdjlanbreife, bie Sr. fit.
Etönig im SBinter 1819/20 unternahm, finb uns ©riefe
mitgeteilt. SBieber benufet er ©efanntfdjaften unb alte ©e»

3iebungen unb tnüpft neue an. (Er mehrt feine Etünftler»
rnappe mit eigenen unb mit oon gremtben bebiäierten 2Ber=

ten. 3n greiburg im ©reisgau fd>ïtefet er einen ©Horb
für 120 tfeinere Oelgemälbe, jebes su 6 ßouisbor, ab —
bejeiibnenb für ben > Etunftbetrieb, roie er- barnals im
Sdjmange roar bei groben unb flehten ©teiftern. 3n Etarls»
ruhe unb ©tannljeim tourbe er mobl aufgenommen. Sein
Urteil über, bas ffiefdjaute ift aber buret) bas oiele (Erlebte
Kbon gefdjeirft. ©efnnber 3d)iuei3erîi1111 fomutt barin gur
©eltung. So fchreibt er über ein im Etarlsruher Dbcater
gefdjauies Stüd, es habe ihn faft „Etörblen" madjen. „Das
©ublifum benahm fidj. reibt gemein, babei. 3dj finbe tag»
lief) ntebr beit ©runbfafe richtig, bafi ein ©nbiilum, toenigftens
ber ©efdjmad besfeiben, am leidjteften im Dheater gu er»

fennen ift." Das gilt fogar nod) "heute.

Stuf bem SBege über bie fteinen gürftenböfe Coburg
unb SBeimar nach Dresben mill ihm auch' bas ©ntidjam»
brieren unb ©üdenbeugen fdjier oerleiben, obfehon er über»
all für Schroeijeroerbältniffe gtängenb aufgenommen tourbe.
3n SBeimar tourbe Etönig burd) Eerrn Eofrat ©teper bei
„SBinifter" ffioethe eingeführt, „©oethe habe id) eine eigene

©orftetlung gegeben" — fchreibt Etönig oon SBeimar aus
— „ba er nicht toobl ift, unb bas ©efdjmärm nidjt oer»

tragen fann. (Er mar ungemein mobl 3ufrieben; es fann
bies für bie 3ulunft oon groben gofgen fein." 3. E. ©teper,
©oetljes greunb unb Etunftberater, fdjrieb über Etönig unb
fein Etabinet in jenen Dagen Das fofgenbe liebenstoürbige
Urteil: „Eier toar oor einigen Dagen ber SCTlater Etönig aus
©ern; — er 3eigte oortrefflidje, transparente Sanöfdjäften;
er felbft toar oerftänbig, in getoiffem Sinne geiftreidj tu
nennen — auch freu3brao!" 3btu mirb auch eine ausfübr»
liehe ©efdjreibung ber transparenten 3ugef<brieben, bie lange
3eit als aus ber geber ©oethes ftammenb angefeben tourbe,
nun aber als ©oetljetert aufgegeben ift. Der Dichter felbft
fdjrieb in ben „Slnnalen ber tag» unb _3abreshefte"

_

eine

tur3e ©emerfung über Etönigs transparenten, 00m ©efidjts»
punfte bes garbenforfd).ers aus, ohne aber babei ein SBert»

urteil 3U fällen.
SCUit bem SBeimarer ©rief 00m 27. gebruar 1820

fcfjliefet bie Sammlung, fotoeit fie ©löfdj' publi3iert hat. 3n
einer SInmerfung 3um ©ortoort oertoeift aber ber heraus»
geber auf ©riefe, bie oon Etönigs ©arifer Steife bes 3abres
Î829 her erhalten geblieben 'finb, aber 3U Tpät in feine

Eänbe gefommen feien. ©u<fe biefe mühten für Etunftfreunbe
oon 3ntereffe fein. Ob fie in3mifd>en oeröffentlich't rooröen
finb, ent3iebt fieb leiber unferer Etenntnis. H. B.

." ' .=raM
^usgeftoßene.

©on Sans 3ulliger, 3ttigen.
SBentt toir in ber Sittengef<fe,id)te ber ©ölfer barnadj

fabnben, fo fittben toir 3U allen 3eiten beftimmte ©erufe
ober ©ollsïlaffen, bie außerhalb ber ©efefee, ber ©toral,
ber fo3ialen unb ftaatlicben ©e3iebungen ber übrigen ©olfs»
flaffen ftanben ober heute nodj fteben.

3d)' benfe babei toeber an bie barbarifdje 3ett bes alten
©oms, too ber Sflaoe fid). 3ur ©rgöbung oornehmer Serr»
fdjaften unb bes ©öbels im Slmphitbeater abfdjlacbten liefe,
nodj. an jenes buntle üapitel ber ©efdjidjte unferes ©hriften»
turns, too man im ©amen bes (Erföfers bie inbianifdje ©äffe
fo3ufagen ausrottete unb nach ©egern jagte, bie fdjledjter
befeanbett tourben als Sunbe. (Es gab 3U jeber 3eit 9©en=

fdjen, bie in ihrem eigenen SdntOjtlanbe ausgeftofeen unb
jenfeits bes orbentlidjen ©echtes toaren.

©s ift beïannt, bafe beifpielstoeife in unferen ßanben
ber Scfearfridjter, ber „31 n g ft m a n n" nidjt als „efetlidj"
galt. Obfehon er für fein trübfeliges Sanbtoer! orbent»
liehen Sohn erhielt, fonberte fieb ber ©eringfte oon ihm ab.
Seine Etinber toaren 3ur ©he mit anberen Sdjarfridjters»
tinbern oerbammt, unb es bitbete fid) mit ber 3eit eine
befonbere Äafte. 3tn getoiffen Orten toar es einem Sdjarf»
ridjter geftattet, fid) ein ÎBeib, bas er richten füllte, 3U

feiner grau 3U nehmen, ober feine Dodjlter hatte bas ©echt,
einen SJtann, ber gehängt ober enthauptet roerben follte,
baburch' 3U erlöfen, bafe fie ihn sur ©he begehrte. So mar
er bennodj für bie übrige ©efellfdjaft erlebigt, b. h- er
tonnte nur als ©idjter für fie „nüfelidj" fein. ©Sie unfer
©oft über bie ©ngftmänner bachte, getgt folgenbe Sage:
3u einem Sdjiarfrichter in unferer Stabt tarn ein armer
Sinterfäfee unb bat ihn, bei feinem bre^efenten Elinbe, es

mar ein 9Käbd)en, ©eoatter 3U ftefen. Der ©ngftmann, ber
fein Sdjtoert pufete, marnte ben ©ittfteller oor einem fol»
den ungetoofealidjen ©egebren. Slber ber arme ©lann fagte
ihm, er toiffe fonft niemanben, ber ihm ben ©efallen tun
molle. Da roilligte ber ©idjter ein, unb roährenb bes Sanb»
fdjlags bradj mit lautem Eltirren bie Ettinge bes Sdjmertes
ent3toei. Der ©idjter erfdjrat.- ©r hatte mit bem Sdjmerte
bereits neununbneun3ig ©îenfdjen gerichtet, unb es mar
©rauch, bafe ein Sdjtoert nur einfeanbertmat 3um_ ©ebraui^e
tarn. Dafe nun bas Sdjmert fprang, beoor es feinen Dienft
oollenbet hatte, unb bafe es gerabe in biefem ©ugenblide
fprang, fdjien bem ©idjter tein gutes Omen für fein ©aten»
tinblein 3U bebeuten. Der Sitte gemäfe ftellte er bas Sdjmert'
toieber her, bamit es feine oolle ©flidjt oerridjte, ehe es 3ur
©übe fomme; benn es ging ber ©laube, bafe ein 3U_ frühe
3ur ©übe gelangtes ©idjtfdjmert Unheil anftifte. ©Sährenb
acbt3ebn 3abren hatte bann bas Sdjmert ©übe, benn es

fam in ber Stabt ©ern fein hochnotpeinlicher gall 3Çtr 3Ib=

urteilung. Dann mürbe ber ©ngftmann 3ur Einrichtung
einer Etinbsmörberin gerufen. 30s er bas Sdjmert erhob,

brach es nodjmals. Der ©idjter betrachtete fein Opfer ge=

nauer unb fatj, bafe bie Etinbsmörberin fein ©atenlinb _roar.
©r* ging 00m ©lafee, unb niemanb fah ihn je mieber.

©itt änberer ©ichter ooltbrachte an ber ©erurteilten ben

Dobesftreidj. >

3le()nlid) oerrufene Eanbmerfer maren bie Seiler in
ben ©prenäen unb bie S dj. r e i n e r in ber Sretagne. 3ette

lieferten bem Eenfer ben Strid, unb biefe erriäjleien bie

©algcn. Sie trieben fid) oft meit in ben. .ßanben herum
mie bie 3igeuner, barurn fanb fid) in ihrer Spradje ein

reidjer ©infd)Iag ber 3igeitner= unb ©aunerfpracbe, mas audj

nicht ba3U beitrug, bafe fie 00m fefehaften ©olfe mehr ge»

adjtet mürben.

3Iuch mo beute ber ©laubensfanatismus nid)t mehr
übertrieben 3um ©usbrud fommt, glimmt in ben euro»

päifdjen ©ölfern nodj bie alte ©eradj'tung unb ©bfhäfeung
ber 3 u b e n. 3m ©tittelalter maren fie retfetlos. - ©lau
butbete fie, weil fie Selb lieben. Sie" nahmen aber $in8
bafür, unb nach ber ©ibel ift 3insnebmen "©Su^erei Diefe
©uffaffung, oon ßutber unb 3mingli ftar! betont,

^
ift uns

beute 3mar oerloren gegangen, aber ber faft Inftinttioe Eafe

gegen bte 3uben als ©etrüger unb Ueberlifter blieb, ob»

fdjon oiele ber gröfeten ©elfter .unferes unb hes oergan»

genen 3abrbunberts 3uben maren, unb fdjliefelidj mar aud)

3efus einer... Dafe bie leisten 3ahre in unferem ©urooa
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bendende Dichter Friedrich von Matthisson besonderes Ge-
fallen an ihm fand und seinen großen Einfluß am Hofe aufs
beste für ihn verwendete. „Durch das allgemeine Lob des
Hofes aufmerksam gemacht, wollen nun die hiesigen Be-
amten, und das erste Militär die Sache auch sehen, zu wel-
chem Ende mir der RatsHaussaal auch unentgeltlich ange-
wiesen wurde, wo wir nun morgen und übermorgen Aus-
stellung geben werden." Von Stuttgart weg. wo ihm glei-
chermaßen hohe Anerkennung zuteil ward, treibt ihn dann
das Heimweh wieder nach der Heimat. Seine Familie reiste

ihm nach Schaffhausen entgegen. Die Freude des Wieder-
sehens nach halbjährlichem Getrenntsein kann man sich leicht
denken.

Auch von seiner zweiten Deutschlandreise, die F. N.
König im Winter 1319/20 unternahm, sind uns Briefe
mitgeteilt. Wieder benutzt er Bekanntschaften und alte Be-
Ziehungen und knüpft neue an. Er mehrt seine Künstler-
mappe mit eigenen und mit von Freunden dedizierten Wer-
ken. In Freiburg im Breisgau schließt er einen Akkord
für 120 kleinere Oelgemälde, jedes zu 6 Louisdor, ab—
bezeichnend für den Kunstbetrieb, wie er damals im
Schwange war bei großen und kleinen Meistern. In Karls-
ruhe und Mannheim wurde er wohl aufgenommen. Sein
Urteil über das Geschaute ist aber durch das viele Erlebte
schon geschärft. Gesunder- Schweizersinn kommt darin zur
Geltung. So schreibt er über ein im Karlsruher Theater
geschautes Stück, es habe ihn fast „Körblen" machen. „Das
Publikum benahm sich recht gemein dabei. Ich finde täg-
lich mehr den Grundsatz richtig, daß ein Publikum, wenigstens
der Geschmack desselben, am leichtesten im Theater zu er-
kennen ist." Das gilt sogar noch, heute.

Auf dem Wege über die kleinen Fürstenhöfe Koburg
und Weimar nach Dresden will ihm auch das Anticham-
brieren und Rückenbeugen schier verleiden, obschon er über-
all für Schweizerverhältnisse glänzend aufgenommen wurde.
In Weimar wurde König durch Herrn Hofrat Meyer bei

„Minister" Goethe eingeführt. „Goethe habe ich eine eigene

Vorstellung gegeben" — schreibt König von Weimar aus
— „da er nicht wohl ist, und das Eeschwärm nicht ver-
tragen kann. Er war ungemein wohl zufrieden; es kann
dies für die Zukunft von großen Folgen sein." I. H. Meyer,
Goethes Freund und Kunstberater, schrieb über König und
sein Kabinet in jenen Tagen das folgende liebenswürdige
Urteil: „Hier war vor einigen Tagen der Maler König aus
Bern: — er zeigte vortreffliche, transparente Landschaften:
er selbst war verständig, in gewissem Sinne geistreich zu
nennen — auch kreuzbrav!" Ihm wird auch eine ausführ-
liche Beschreibung der Transparenten zugeschrieben, die lange
Zeit als aus der Feder Goethes stammend angesehen wurde,
nun aber als Goethetert ausgegeben ist. Der Dichter selbst

schrieb in den „Annalen der Tag- und Jahresheste" eine

kurze Bemerkung über Königs Transparenten, vom Gesichts-
punkte des Farbenforschers aus, ohne aber dabei ein Wert-
urteil zu fällen.

Mit dem Weimarer Brief vom 27. Februar 1820
schließt die Sammlung, soweit sie Blösch publiziert hat. In
einer Anmerkung zum Vorwort verweist aber der Heraus-
geber auf Briefe, die von Königs Pariser Reise des Jahres
Ì829 her erhalten geblieben find, aber zu "spät in seine

Hände gekommen seien. Auch diese müßten für Kunstfreunde
von Interesse sein. Ob sie inzwischen veröffentlicht worden
sind, entzieht sich leider unserer Kenntnis. lt. ö.

Ausgestoßene.
Von Hans Zulliger, Jttigen.

Wenn wir in der Sittengeschichte der Völker darnach
fahnden, so finden wir zu allen Zeiten bestimmte Berufe
oder Volksklassen, die außerhalb der Gesetze, der Moral,
der sozialen und staatlichen Beziehungen der übrigen Volks-
klaffen standen oder heute noch stehen.

Ich denke dabei weder an die barbarische Zeit des alten
Roms, wo der Sklave sich zur Ergötzung vornehmer Herr-
schuften und des Pöbels im Amphitheater abschlachten ließ,
noch an jenes dunkle Kapitel der Geschichte unseres Christen-
tums, wo man im Namen des Erlösers die indianische Rasse
sozusagen ausrottete und nach Negern jagte, die schlechter

behandelt wurden als Hunde. Es gab zu jeder Zeit Men-
schen, die in ihrem eigenen Heimatlande ausgestoßen und
jenseits des ordentlichen Rechtes waren.

Es ist bekannt, daß beispielsweise in unseren Landen
der Scharfrichter, der „An g st mann" nicht als „ehrlich"
galt. Obschon er für sein trübseliges Handwerk ordent-
lichen Lohn erhielt, sonderte sich der Geringste von ihm ab.
Seine Kinder waren zur Ehe mit anderen Scharfrichters-
lindern verdammt, und es bildete sich mit der Zeit eine
besondere Kaste. An gewissen Orten war es einem Scharf-
richter gestattet, sich ein Weib, das er richten sollte, zu
seiner Frau zu nehmen, oder seine Tochter hatte das Recht,
einen Mann, der gehängt oder enthauptet werden sollte,
dadurch zu erlösen, daß sie ihn zur Ehe begehrte. So war
er dennoch für die übrige Gesellschaft erledigt, d. h. er
konnte nur als Richter für sie „nützlich" sein. Wie unser
Volk über die Angstmänner dachte, zeigt folgende Sage:
Zu einem Scharfrichter in unserer Stadt kam ein armer
Hintersäße und bat ihn, bei seinem dreizehnten Kinde, es

war ein Mädchen, Gevatter zu stehn. Der Angstmann, der
sein Schwert putzte, warnte den Bittsteller vor einem sol-
chen ungewöhnlichen Begehren. Aber der arme Mann sagte

ihm, er wisse sonst niemanden, der ihm den Gefallen tun
wolle. Da willigte der Richter ein, und während des Hand-
schlags brach mit lautem Klirren die Klinge des Schwertes
enlzwei. Der Richter erschrak.. Er Hatte mit dem Schwerte
bereits neunundneunzig Menschen gerichtet, und es war
Brauch, daß ein Schwert nur einhundertmal zum^ Gebrauche
kam. Daß nun das Schwert sprang, bevor es seinen Dienst
vollendet hatte, und daß es gerade in diesem Augenblicke
sprang, schien dem Richter kein gutes Omen für sein Paten-
kindlein zu bedeuten. Der Sitte gemäß stellte er das Schwert
wieder her, damit es seine volle Pflicht verrichte, ehe es zur
Ruhe komme: denn es ging der Glaube, daß ein zu frühe

zur Ruhe gelangtes Richtschwert Unheil anstifte. Während
achtzehn Jahren hatte dann das Schwert Ruhe, denn es

kam in der Stadt Bern kein hochnotpeinlicher Fall zur Ab-
urteilung. Dann wurde der Angstmann zur Hinrichtung
einer Kindsmörderin gerufen. Als er das Schwert erhob,

brach es nochmals. Der Richter betrachtete sein Opfer ge-

naüer und sah, daß die Kindsmörderin sein Patenkind war.
Er ging vom Platze, und niemand sah ihn je wieder.
Ein änderer Richter vollbrachte an der Verurteilten den

Todesstreich. -

Aehnlich verrufene Handwerker waren die Seiler in
den Pyrenäen und die Schreiner in der Bretagne. Jene

lieferten dem Henker den Strick, und diese errichteten die

Galgen. Sie trieben sich oft weit in den. Landen herum
wie die Zigeuner, darum fand sich in ihrer Sprache ein

reicher Einschlag der Zigeuner- und Gaunersprache, was auch

nicht dazu beitrug, daß sie vom seßhaften Volke mehr ge-

achtet wurden.

Auch wo heute der Glaubensfanatismus nicht mehr
übertrieben zum Ausdruck kommt, glimmt in den euro-
päischen Völkern noch die alte Verachtung und Abschätzung

der Juden. Im Mittelalter waren sie rechtlos. Man
duldete sie, weil sie Geld liehen. Sie'" nahmen aber Zins
dafür, und nach der Bibel ist Zinsnehmen 'Wucheren Diese

Auffassung, von Luther und Zwingli stark betont, ist uns

heute zwar verloren gegangen, aber der fast Instinktive Haß

gegen die Juden als Betrüger und Ueberlister blieb, ob-

schon viele der größten Geister.unseres und des vergan-
genen Jahrhunderts Juden waren, und schließlich war auch

Jesus einer... Daß die letzten Jahre in unserem Europa
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